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zweiundzwanzigster Sonntag
nach Pfingsten

Evangelium des hl. Matthäus 22, 15—21.3uleiier Zeit gingen die Pharisäer hin undhielten Rat , wie sie Jesum in einer Rede
sangen könnten . Und sie schickten ihre Schülxr mit
den Herodianern zu ilpu und sagten : Meister,
innr wissen, daß du wahrhaft bist und den Weg
Gottes nach der Wahrheit lehrest und dich um
memand kümmerst ; denn du siehst nicht auf die
-Person der Menschen : sag uns rinn , ivas meinest
tvohl du : Ist cS erlaubt , dem Kaiser Zins zu
geben « der nicht ? Da aber Jesus ihre Schalkheit
kannte , sprach er : Ihr Heuchler, was versuchet ihr
Auch? Zeiget mir die Zinsmünze . Und sie reichten
ihm einen Denar hin . Ta sprach Jesus zu ihnen:
Wessen ist dieses Bild und die Ueberschrift? Sie
antworteten ihm : Des Kaisers . Ta sprach er zu
ihnen : Gebet also dem Kaiser, ivas des Kaisers
»st, und Gott , iras Gottes ist.

*

Des Pfaners Feiertag
(Fortsetzung.)

, Die Worte des Evangeliunss sind verklungen.
«Die Monstranz wird verhüllt , und der Pfarrer
besteigt Ge Kanzel. Haec dies , quam fecit
Dominus,  das ist der Tag , den der Herr ge-
inacht hat - So läutet sein Bvrspruch . Ja , wMr-
chaftio. es ist ein Gottestag , ein Herrentag . Der
.Pfarrer fühlt es, kann es mit Händen greisen, wie
ec die festlich gekleideten und Mich gestimmten
Gläubigen vor sich sieht. Und' ivas ist der Grund
dieser heiligen Freude ? Jesus , unser Gott und
Heiland , unser Pater und Herr, den wir gestern
noch bei den Toten im moderirden Grabe sahen
liente Nacht ist er mit einem neue-,,, herrlichen , un-
swrblichen Leibe angetan , dem Grabe entstiegen
Die Mt und Qual des Karfreitags ist vorüber
und angebrochen ist die nie endende Glorie des
Dstertages . So sagt der Pfarrer . Und dann er-
Mhlt er noch einmal die Ereignisse des Karsrei-
tags und der Oster»acht, so wie es das Evange¬
lium tut . Die Leute wissen die Ereignisse schon
hundertmal haben sie dies alles gehört . Aber
tveun ihr Pfarrer es ihnen erzählt , dann klingt
es chnen immer -nieder neu, lebendig, sie fühlen,
Oft  Pfarrer lebt die Ereignisse mit, er ist gsxich-
sqm däbei gewesen, hat ins Grab geschaut, hip
Linnen gesehen, hat mit Magdalena den Herrn
gesucht, ine Erscheinung der Engel gehabt und ist
nuu voller Zuversicht und Hoffimstg. Da freiten

sie sich mit ihren , Pfarrer , daß die P ^ ne dergembe Jesu zuschanden geworden und Alles in
Erfüllung gegangen , lvas vom Herrn getveissagt
taordeir war . Ach ja , die Leute mit ihren schwie-
lrgen Händen , mit ihren wenigen freudigeil Ta¬
gen das Jahr über , brauchen solche Worte, die
ihnen sagen, daß alles , was der Herr gesagt,
gantz sicher in Erfüllung gehen tvird , daß nach
diesen arbeitsreichen Tagen dereinst ein schöner

38. Jahrgang

v-eierabend folgen wird , der ewig bmtent , nie
-Ende haben sollt Ihr Pfarrer ist felsenfest

davon überzeugt , der Glaube ist in ihm auf das
sicherste grundgelegt . Er lebt und atmet ganz
rn oresem heiligen Glauben . Dieser Glaube hat
etwas Frohes , Beglückendes in sich man kann
so schon danach leben, so leicht alles Ungemach
ertragen mnd so schön danach sterben. Und um
deszenUvillen nehmen sie den Glauben an die
Aw!epstehllng Jesu und an unsere eigne Aufrr-
stchnng an, und der Ostertag wird ihnen zum
schonen Frühlingstag , trotz des unfreundlichen
Wetters , das draußen herrscht.

Aber mit dein Wecken der Auferstehungsfrrude
ist „er Piarrer noch nicht fertig . Er ivill inehr
erreichen, die iieuLige Osterprcdigt soll etivas Po¬
sitives zustande bringen . Immer unb immer wie¬
der spricht die Kirche vom Ausfegen des alten
Sauerteiges , und Ostern solle man halten im
UligesauMen Brote der Reinheit und Wahrheit.
Dw Epistel sagt es heute mit aller Deutlichkeit
fsim l1i l* allem Nachdruck. Die Hauptarbeit dafür
ist ia bereits geleistet, als die Oshrbächt abgelegt
ivnrde. Nun gilt es, die Ostervorsätzs noch einmal
im Angesichte der Aiiferstandenen , unseres ein-
sngen strengen Wchters , ziu erneuern , sie zu festi--

und in die Tat umzusetzen. Neid und Sckxel-
fuchst, kein Sinn für Werzeihen und Vergeben
Mangel an Familiensinn und anderes , wieviel
Gelegenheit zu Beioeisen der Treue , des Ernstes
der geistigen Auferstehung ! Biel tadelt der Psar-
rer heute nicht der Feiertag ist zu, hoch. Die
Festtagsfreride konnte sich sonst nicht ganz aus-
vrrken. Zudem sieht der Pfarrer eine Anzahl
ireinder Gesichter. Es sind Gäste, Berwandte , An¬
gehörige, , die draußen in der Welt leben, sich
anderswo ein Heim gegründet haben , aber zu
rstern oder sonst im Jahre sich erinnern , daß
hre Heimat hier ttt der Dorfgemeinde steht, wo

chre alten Eltern , ihre Brüder und Schwestern,
Schwager und Schwägerinnen wohnen , und ,uo
lJl'r Pfarrer wach tote imcher den Gottes¬
dienst halt , und dem sie eine Freude rnachen
ä fnc '^ NN- r sicht , daß sie sich, die Liebe zur
alten Heimat bsivahrt haben . Dieset, allen inöchte
!- 'Oster,reude verderben und die Au-
Mglichkeit an die .hejniat nicht beeinträchtigen.
Sie sollen anchwveiterhin stolz auf ihre Heimat

draußen in der Welt von
hr sprechen. Mrt großer Aufmerksamkeit schauen

der Kanzel. Es entgeht ihnen kein Wort.
Und diese Aufmerksamkeit ermuntert den Pfarrer

einmal aus tiefbeZvegt-em Herzen allen seinen
Pfarrkindern die erioorbene Ostergnade und deren
Bewahrung anzubefehlen . Soviel ist heute an der
Arbeit , dem Menschen das Kostbarste, was er hat,
den Frieden des Herzens und ein reines Ge-

rauben und den Hunger der Seele
nach Glück und Freude mit elenden wertlosen und
dabei sündhaften Dingen zu stillen . Seien wir
doch vernünftig und klug und lveisen >vir alles
weit von uns , was irgendwie unserem mühsam
erworbenen Herzensfrteden gefährlich werden
onnte . „Lasset uns Ostern halten i in Lauter¬
keit und Walwheit ." Nicht heute und morgen
soll diese Ostersreude währen , nein, auf Wvchrn,
Monate hinaus soll das stundhalten , was ivir
uns erworben und ivas »vir heute besitzen. Jesps,
der Au,erstandene , er soll immerdar der König
unsere«' Herzen fetit. Amen.

Das war des Pfarrers Festpredigt . Sie tvar
nur etwa 15 MiMten lang . Tr „ n auch die Kirche
bestrebt sich in der heutigen Liturgie einer plan¬
mäßigen Kürze. Mer um so t̂värmer flössen die
Worte aus seinem- Munde , und um so bereit¬
williger wurden sie von den Gläubigen aufgcnom-

mcn . Das Hochamt nahm seinen Fortgang . Das
Offertorium brachte auf der Orgel das vierstim¬
mige „Terra tremuit et quievit,  die Erde
bebte iind ward stille, als zum Gerichte sich Gott
erhob ." ES gelang dem Chor ziemlich gut , sich in
in der ekams schtvierigen Stimuicuführung , die
das Durcheinander und die Schrecken des Erd¬
bebens nachbildcn sollten , wieder ziitecht ustnden.
Dsr Lel-rcr konnte mit seinen Leuten zufrieden
lein . Unten im Schiff der Kirche hantärte unter¬
dessen der Küster mit Mühe den Klingelbeutel.
Denn er wurde immer schwerer. Das kam von den
Fremden , die die Kirche füllten , und auch wohl
von den gilten Eindrücken, die die Predigt des
Pfarrers hinterlassen . Mus irgend eine Art wollen
doch die Leute ihre Stimmung tundtun . Was
die Gnade Gottes in den Seelen bswirtt . das steht
auf einem andern Matt , das ist unfaßbar und
nach außen hin nicht wahrnehnibar . Aber die
Liebe offenbart sich in Opfern , und so ' erklärt
es sich, daß die Opfer in den Klingelbeutel heute
rerchlicher als sonst ' flössen.

Zum Schluß des Hochamtes gtbts ein Te
Deum,  und v'vil heute die Mannsleute wegen
des mehrstimmigen Gesanges nicht auf ihre Rech¬
nung kanren, so verlegen sie die lange zurück-
gehaltene Stinnnkräste nunmehr in das Großer
Gott , wir loben dich.  Zart und fein klingts
nrcht, und der Pearrer an den Stufen des .Altars
nmß leise lächeln, da er den Gesang hört . Auch
der Lehrer auf der Orgel tveiß sich den Fall zu
erklären und gibt eine ztveite Strophe hinzu,
wahrend sonst 'kmmer bloß ' die erste - Strophe
genügt . Sie sollen ihm nicht nachsagen, er habe
das Recht der Mannsleute , im Gesang gehört
zü werden , beschnitten. . *

ntum ergo Sakra m entum.  Zart und
neblrch klangen die Sopranstimmen der Kinder
vom Chor herunter , tvie ein letztes leises cin-
oringliches Flehen an den sakramentalen Hei-
iand. nnt seiner Ostergnade uns nicht verlassen
zu wollen . Der Mster bringt den kostbaren Chor¬
mantel , der keine zehnmal ipr Jahre den Gläu-
btgcn sichtbar wird , und das eben so wertvolle
Belum , Mt dem der Priester die Monstranz ansaßt.
Der Pfarrer besteigt den Altü ''. crgrci 't die Mvn-
tranz . alles sinkt in die Knie unter dem Klingeln

der Ministranten gibt er den Segen.
„Guter Hirtc, uqhr' uns Arme,
Jcties , unser dich erbarme.
Schirme uns mit starkem Anne.
Gib uns Freude fern dem Harme,
Dort in, Land der Lebenden. Amen. Mlcluza.''

Min fällt sofort die Orgel ein Und der Lehret
intoniert : Wahrer Gott , wir glauben
der.  Das i>t has Leiblied der Gemeinde für die
Osterzeit. Es ist nicht bekannt , üwher diese Bor-
iebe für dieses Lied tshanimt. Aber es war immer
o gewesen, und so ist es auch heute noch. Mer¬

ken die Mannsleute . Saß es komiut. dann erhe¬
ben sie sich vom Knieen, halten sich mit beiden
Händen an der Pank , husten und räuspern sich, um
ue Stimmen sreizubekonimen, irnd dann gehen,
ie „ins Geschirr" . Um dem Massenstimmenan-
>rang zu toehren. gebraucht der Lehrer oft die
List und leitet ohne Vorspiel auf das Lied über.
Wer er profitiert nicht viel dabei , um so inäch-
tiger schwillt hMWch die Stimme an.

Ein ganz kurzes Po st lud ium mit allen Re- ,
glstern folgt , und dann schädigt die Orgel . Die
Kinder beten Jesus , dir leb ich. und verlassen
das Gotteslivus . Droben im Chorftuhl knict der
Pfarrer : und betet sefne Danksagung , ivährend
der Küster die -Feiertagsparomente in die Kästen
und Truhen einräumt . Der Bormittagsgotteso^
dienst ist damit zu Ende.
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Der Nachmittag bringt eine feierliche Vesper.
Vs ist noel> nicht lange her , fragi das Volk eine
lateinische Vesper sah. Als der Pfarrer herkam,
fand er noch die deutsche Vesper vor , diesen
merkwürdigen Ueberrest aus der Zeit der kirch¬
lichen Ausklärung , wo man die ganze Liturgie
in der Landessprache anordnen wollte . Erst die
Gründung und Schulung des Kirchenchors erösf-
hete die Möglichkeit, auch an die lateinische Vesper
Au denken, und jetzt kann alle hohen Feiertage
eine solche gelialten werden . ' i

Ami) die Vesper ist beendigt und nun ruht
der Pfarrer etwas aus . Er hat es verdient.
Tie Karwoche, besonders der sehr anu,r eng ende
KarßamStag mit seine,» etwa «zwei Stunden lan¬
gen Gottesdienst , dann die lange Beichtsitzung
cim Abend, 'Amt und Predigt heute früh waren

xetwas viel jaus einmal . Der Pfarrer gedenkt seines
treuen Dieners und Helfers im Heiligtum , des
Küsters,  ohne dessen'Aufmerksamkeit und .Fleiß
der Feiertagsdienst nicht so erbaulich verlau¬
ten wäre . Die Haushälterin geht Ml ihm hin¬
über , im Korb eine Flasche Wein und sonstige
Süßigkeiten für die brave Küshersfamilie, die
alle in der Karwoche und für die schöne öster¬
liche Ausschmückung von Kirche und Altar Sorge
hatten und denen der Pfarrer hiermit sagen
will , daß sie ihre Sackst brav gemacht hatten,
ßvke Bezahlung der Küster ist entsprechend dem,
h>aS fte das garkze Jahr Mer an Zeit versäumen,
Vei weitem nicht ausre -ichend. ' Während der Psar-
rer fffic seine gottesdienstlichen Funktionen be-
jzaylt wich , verlangt man vom Küster, daß er
auch vm Gotteswillen etivas tue, ein billiger
Musweg, um M an der Erhöhung des Küster
ge ha lies vorbeizud rücke!» Es liegt aber nicht
immer am Pfarrer , wenn sein Küster ein ganz
unwürdiges Gehalt bezieht . Aber das wollte doch
Unser Pfarrer , seinem braven Gehilfen wenig¬
stens eine Osterfreude machen und ihm damit
sagen , wie sehr er seine Dienste schätze.

, Der Ostersonntagnachmittag gehörte den Kran
ken. Das hatte der Pfarrer immer so gehalten.
Sie haben so wenig von Oshern, von Gottesdienst
hören und sehen sie nichts . Ta kam denn der
Pfarrer m  ihnen ins Haies und brachte ihnen
die Ostergrüße des Heilandes , wie er sagte. Drei
Häuser neben dem Pfarrhaus lag der Schusier-
wilhelm , wie er allgemein im Dorfe hieß. Er

' war i« uch des Pfarrers .Hofschnhmachermeister,
Wer phon seit einigen Jahren seines Postens ent-e tt,weil die Giclstknotcii an Händen und-Füßenso unerträgliche Sck>mepzen verursachten , daß
an sein Handwerk gar nicht mehr zu denken war.
Seine Ostern gehalten hatte er bereits ganz, im
Anfang der Fastenzeit , tote auch die übrigen

' Kranken . Im Oberdorf lag eine noch gar nuht
alte Frau schon vier Jahre krank. Sie hatte ein
Rückenmarksleiden und war unheilbar . .Nach
konnte sie den größten Teil des Tages im Lehn¬
stuhl sitzen und ihre drei Kinder beaufsichtigen.
Sonst aber mußte sie getragen und gehoben
werden . Immer weniger wurde die Beweglich¬
keit der Finger , der Hände. Auch beim Sprechen
konnte man schon den Verfall der Kräfte ivcchr-
nehmen . .Iiührend war die Aufmerksamkeit und
Pflege , die ihr von ihrem Manne zu teil wurde.
Wie eine barmherzige Schwester betreute er siegrdritte Kranke lag unten beim Bachbauern.war Bastian , des Bachbauern Knecht. Er
war in der Scheuer vom Gebälk gestürzt und
hatte sich die Hand verstaucht, oder war die
Hand gebrockten und nicht richtig eingerenkt wor¬
ben ? Der Pfarrer befürchtet das letztere. Genug
schon ein Vierteljahr lag der Arme in seinem
MtMchen , da der Doktor sagte, es sei am besten/
wenn er Au Bett liege . Er war von auswärts,

"hatte keine Verwandten und Bekannten und war
deshalb recht einsam . Allen diesen — es waren
diesmal nur drei — brachte der Pfarrer die
Grüße des Auferstandenen , Frieden und Trost
ln ihrer Verlassenheit und ein empfängliches
Herz für die EinsprvchUngen der Gnade.

, ' - Pp»,
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Aeutzeres

Mehr als Schönheit  selbst bezaubert die lieb¬
liche Stimme;

Jene »irret den Leib; ste ist der Seele Gfewütt.

Der hl. Valentin,
gebeugt — doch nicht gebrochen.

29. Oktober. J
„Wer . immer euch nicht aufnimmt und

eure Reden nicht anhärt , da geht hinaus
lnis dessen Haus oder aus der Stadt und

' schüttelt den Staub von euren Füßen ."
(Ml . 10. 14.)

Lähmend , jä tötend möchte sich auf das Wir¬
ken so manchen Missionars der Gedanke legen:
es ist a 'lles umsonst . Ich darf Mich plagen und
mühen , darf meine Airbett mit meinent Herzblut
befruchten — ich bleibe doch verkannt , verachtet,
ein Rufer für taube Ohren . Diese Verzagtheit
überwinden , den Mut nicht verlieren und nur
im äußersten Falle nach der Mahnung des. Hei¬
landes den Staub von den Füßen schütteln', mit
einem Worte : s ich wo hl b eufgen , «ab er nich r
brechen lassen,  das verrät einen starken
Mann . Ein bewundernswertes Beispiel hierfür
'.st der hl . Bischof Valentin.

Zur Zeit der Römerherrschast hatte sich das
Christentum in ihren Kolonien an der oberen
Donau , im heutigen .Bayern , geräuschlos, aber
erfreulich wachsend aus gebreitet . Da setzte am
Anfang des 5. Jahrhunderts die Völkenvande-
ruttd «ein . Die Römer wurden vertrieben und
sie heidnischen Germanen und andere , arianische
Völker stürmten nach. Bei der allgemein gewor-
>enen «Verwirrung schwand das Christentum da¬
nn . Um seinen weiteren Werfall zu steuern , kam

um das Jahr 440 von Morden her , wahrschein,
ich von Holland , ein mit Feuereifer beseelter

Missionar , der hl. Walentin.
Don seiner Jugend wird uns nichts berichtet.

In Passau ließ er sich nieder . Nur noch wenige
Christen fand er hier vor , hie mit den Feinden
und Arianern vermischt und zersttent lebten . Eine
bedrängnisvolle Zeit war damals . Ob des Hin-
und Herwanderns der «Völker herrschte allgemeiner
Schrecken, die Sitten und Gemüter waren verwil¬
dert , Rot und Elend überall . Ta drohte das
Christentum tauch in Passau unterzugehen . Der
neue Missionar predigte mit Mut und Eifer.
Aber man hörte ihn nickst. Er erinnert sich
nun der Worte des hl. Paulus : „Me sollen sie
predigen , tvenn sie nicht gesandt werden " — und
hofft vom Segen des Heiligen Paters ' Erfolg . Der
damalige Papst , der hl . Leo der Große , nimmt
ihn freundlich auf , billigt sein Vorhaben und
entläßt (ihn mit dem besten SegenÄvunsch.

Mutvoll und hofsnungsfroh nimmt Valentin
sein Lehramt wieder auf . Den Ungläubigen pre¬
digt Hr von dem einen wahren Gott , von dem
allerbarmenden Water , der die Seinigen nicht
verläßt , wenn sie zu ihm rufen . Den Arianern
spricht er vor allem von Christus : „Eine Reli¬
gion ohne Christus als Gott , gleich dem Water,
ist kein göttliches Werk. Wenn Christus nicht
Gott , dann auch keine Erlösung !" Doch all sein
Lehren und Locken, seine Liebe und Langmut
blieben ohne Erfolg . Das beügte ihn nieder,
Kleinmut wollte ihn beschleichen. Doch sticht in
die Heimat , nach Rom pilgerte er . „Heiliger
Water", bittet er, „sende mich %u  einem andern,
«tu einem empfänglicheren Volk" ! — „Mein
Sohn ", erwiderte der Papst , «Mott ist es, der
das Gedeihen gibt , es wird komnien, aber zu
seiner  Zeit . «Versuche es noch einmal mit Mut
und Derttauen . Und hören sie auch dann dich
nicht, so schüttle den Staub von deinen Füßen " !
Er weihte ihn zum Bischof Und sandte ihn mit
apostolischer Vollmacht nach Passau zurück.
' Hierdurch gestärkt, predigt «Valentin von neuem
mit warmem Herzen und beredtem Munde . Doch
viel Langmut Und Geduld mußte er an den
harten Herzen verschwenden. Wiederum alles «um¬
sonst. Ja , sie erhoben sich gemeinsam gegen ihn
und vertrieben ihn unter Schimpf und Miß¬
handlung . Gebeugten , aber doch ungebrochenen
Mutes verläßt er Passau mit Tränen in den
Augen. .. _

Valentin folgte dem Laufe des Flufses Jstn
und kam ins räthische Hochland, nach Graubün¬
den und 'Südtirol , ein damals wüstes Stück Erde
mit hohen Bergen , raühcn , fast 'unbewohnten Tä¬
lern und schauerlichen Schluchten. Aber jetzt war
es die Züflucht vieler Flüchtlinge . Denn im Sü¬
den, in Italien , hausten die Hunnen und im

Norden , in Bayern , die Germanen . Predigend
durchwanderte «Walentin die räthtschen Täler und
kann bis ms «Mnschgau, in die Nähe der Stadt
Meran . Hier bot sich seinem .Eifer ein großes
Wirknngsfeld . Die Schrecken des Krieges aus
beiden Seiten, .in Italien und Deutschland, hatten
die Herzen mürbe gemacht. Der Krieg war selbe«
eine gewaltige Predigt . «Valentin sammelte die
dem Unheil Entronnenen , lenkte ihre Gedanken
zu Gott , deutete ihnen die Sprache des Krieges
und mahnte sie zur Büße und Besserung . Auch
die Bewohner der 'Seitentäler suchte er auf . Sie!
waren meist noch Heiden oder doch nur äußerlich
Christen . Er brachte ihnen den wahren Glauben
und verfolgte die Götzenbilder bis in die fernsten
Winkel und die verborgensten Kammern . Sein
heiliges Leben, besonders seine große Liebe und
kernige Beredsamkeit trugen reichliche Frucht . In
schlichten Worten sprach er zum schlichten «Volke,
nicht Leckerbissen, nahrhaftes Brot reichte er ihnen.
Er wirkte noch weit über Vinfchgau hinaus . Das
beweisen uns die vielen Kirchen und Kapellen,
die zu seiner Ehre erbaut fvurdcn.

So schwanden viele Jahre dahin . Der Abend
seines Lebens nahte heran . Er zog sich nach
dem Dorfe Mais bei Meran zurück, wo er sich
ein Kirchlein erbaut chatte, um seine Tage in
Ruhe zu .beschließen. Doch ilicht ganz abgeschie¬
den ' lebte er . Es sammelten sich Priester midi
Jünger um ihn , die ein gemeinsames Leben
führten . Zudem lockte sein großer Ruf viel Volk
zu ihnr , das Belehrung und 'Trost bei ihm suchte.
Völlige Ruhe fand er erst im Tode — am 7, Ja«
nuar 470. > -

Seine sterblichen Ueberreste begruben sein?
Jünger neben dem Kirchlein. Die Longobarden
entführten sie 723 nach Trient . Der Bayern-
Herzog Tassilo II . aber geleitete sie 769 nach
Passau « wo sie unter großem Zulauf des Volkes!
in der Hauptkirche beigesetzt wurden . Man hak
ihn sogar zum Diözesanpatron von Passau erho¬
ben. So haben die ' Nachkommen in etwa Wiede«
Mt gemacht, was die heidnischen Vorfahre ^ am!
Heiligen gesündigt hatten . . , l

O tote ielig ist der Mann« "7
D«cr in Wahrheit singen kann:
Mut , du vist mir Soimenkcheittl " ,
Mut , du bist wir edler Wein!

. ' . 4
Smdtcnschstn behält fein Licht, '.?■

Saft der Reben altett nicht: k
Sv erlischt nicht kühner Mut,
Sv erbleicht nicht Heldenblut (Arndt.!

r. & *L
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Weggeleit zum Mücke
Bon ?. R. Sch. 0 . ?. Ist, '

Erstes Gebot Gottes
Vom Aberglauben .. IV,

Der Ertrinkende greift nach einem Strohhalm.
Wer von einer lästtgen und gefährlichen Krank«
heit geplagt wird , der begrüßt jedes Mittel , das
Hoffnung Libt . Zudem bilden die 'Krankheiten
ein dunkles Gebiet , das die medizinische Wissen^
schaft noch lange nicht völlig aufgehellt hat.
So koMnrt es, daß Stöyr behaupten kann : >,Sa-
weit die Geschichte der Menschheit zurückreichf«
läßt sich neben der schmalen Spur der wissen«
schaftlichen Heillunde die breite Fährte medizinist
scheu "Aberglaubens verfolgen ."

SYmvathiemittel oder sympathische
Küren ! Mit diesem Namen bezeichnet man eine!
Unmenge der verschiedenartigsten Heilmittel '«
denen mehr oder ininder allen »ein abergläubisches
«Vertrauen auf Geheim mittel gegen Krankheit zu
Munde liegt . Zw einer gewissen Zeit des Mittel¬
alters war der Glaube an dem Einfluß der Ge¬
stirne . auf die menschliche Gesundheit so weit
verbreitet , daß die Asskrologie die Hauptbeschäfti¬
gung der Aerzte bildete . Das Kalendermachen«
Kurieren nach Mondphasen und Raterteilung nach
Himmelszeichen gehörten zu ihrer Haupttätigkeit.
Gn ^handgreifliches , mechanisches Eingreifen in
den menschlichen Organismus hielten die dama¬
ligen Aerzte nickst mit ihrer Würde vereinbar.
Das überließen sie vielmehr den Chirurgen , den
„ehrlosen " Badern , Bruchschneidern, Scharfrich¬
tern . Abdeckern, Wasenmeistern oder Einrichtern.
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(Sie selber ließen sich „Buchärzte " oder Physici
nennen und operierten meistens mit Aderlaß und
Äbsührmitteln . Goethe sagt von diesen Aerztcn:

„Ter Geist der Medizin ist leicht zu fasten,
nrrchstudicrtdie grob' und steine Welt,i Ihr d-urchstudiert _ _ .

Um es am Ende gehn zu lajjcri,
Wie'S Gott gcfältU"-

Aber auch wenn die medizinische Wissenschaft
gründlich und ernst betrieben wird , bleibt innner
nock) von Hypothesen und Unsicherheiten. Bald
ist die Lust schuld, bald das Wasser, bald kennt
man nur lauter animalische (tierische) Krankheits-
erreger , die Bazillen . Man macht vielleicht nicht
ganz mit Unrecht manchem Arzte den Vorwurf,
daß , er alles als Kurpfuscherei und Aberglaube
verurteilt , lvas nicht seiner Theorie folgt, selber
aber viel zu wenig den .Nutzen der Haus - urch
Naturmittel beobachtet und sich dann wundert,
wenn die Krankheit sich nicht gehorsamst nach dem
Kommando der Wissenschaft richtet.

Für solche Unsicherheiten hat aber das (3?oIf>
chrrp finden ein zartes Gefühl , und so kanr es,
daß die ,/Volksmedizin " stets ein reichlich Maß
von Vertrauen genoß. Trotz des Wustes aber¬
gläubischer Vorstellungen hatte der Heilinstinkt
und die tägliche Beobachtung nicht selten die rich¬
tige Fährte gefunden . Ja nach einer Hinsicht ist
die ärztliche Mssenschast vielfach nicht ohne
.Schuld an deur Forttvuchern des Vertrauens zu
abergläubischem Heilverfahren , indem sie sich näm¬
lich allzu materialistisch gebärdete und sich heraus-
nahm , über Seele und Ewigkeit abzuurterlen.
.Wir «' die medizinische Wissenschaft nicht so glau-
bens - und religionsfeindlich aufgetreten , dann
wäre auch die Reaktion gegen den Materialismus
nicht so schroff ausgefallen . Leichter wäre dann,
dem Aberglauben auf diesem Gebiete ein Riegel
vorgeschoben worden . ' '

Unter dem abergläubischen Heilverfahren sprelt
bas Anwenden der Sympathiemittel eine große
Rolle . Das Wort Sympathie bedeutet „Mitemp
finden" , das Sichhingezogensühlen zu einer Per
son. Sympathetische Kuren oder sympathische
Kuren bedeuten Heilung durch Sympathie , durch
Amulette , Gesundbeten, Besprachen, wobei dem
Kranken eine geheimnisvolle Macht vorgegankelt
wird . Bei den sympathetischen Kuren erfolgt die
Heilung nicht durch eine regelrechte Arznei , son¬
dern durch eine geheimnisvolle Kraft , die ent¬
weder von gewissen Körpern ausgehen soll oder
von dem Quacksalber selber, besonders wenn er
Berührungen , Hanchungen und dergl . aMvendet.

Mcht jede Anwendung von Sympathiemitteln

Das (Geheimnis aller Pfuscher beruht darauf,
oaß sie durch äußerliches Beiwerk, durch allerlei
Hokuspokus, oft durch Appell an das religiöse
Gefühl die Phantasie - völlig gefangen nehmen.
Sie verstehen es die Phantasie viel stärker in
Bewegung tzu setzen und dieselbe viel mehr für
oen Heilzweck auszunutzen , als der wissenschaft¬
lich gebildete .Arzt . Dieser hat schon nicht jenes
unverschämte (.Selbstvertrauen zur Verfügung,
oirrch welches der Charlatan den trosteSbedürsti-
gen Kranken mit Hoffnung und Zuversicht er-
nllt , und ihm dadurch die erste starke Suggestion
beibringt . f '

In Paris war vor einigen Jahren ein „Wun-
oerdoktor", vergöttert von .den vberen Zehntau¬
end. Ein reicher Lebemann war durch gute Kost,
itzende Lebensweise, geistige Arbeit und Sonsti¬
ges in einen überaus kläglichen Krankheitszn-
tand geraten . Er hörte auf keinen Arzt und
galt als unheilbar . Er kam .zum „Wunderdoktor " .
Dieser sitzt in einem überaus phantastischen An¬
zuge. Erhaben hört er ihn an , geheimnisvoll
'pricht er : „Ihre Krankheit nnrd vollkommen ge¬
heilt . Morgen früh stehen Sie Punkt sieben Uhr
auf , stecken sofort den Kopf zum Fenster hinaus
und zählen bis sieben. Daun bestimmte Bewe¬
gungen . Unter genau vorgeschriebenen Ceremo-
nien eine .Tasse Milch . Dann durch genau be¬
stimmte Straßen — soviel Schritte rechts,
'oviele links — zu einem Hause (eine Art Klinik)
oort erwartet Sie eine bestimmte Schwester mit
einem weißen Häubchen. Die führt Sic in ein
Zimmer mit Weißen Wänden . Sie setzen sich, 'ihr
gegenüber , sprechen nichts , bleiben eine Stunde,
gehen genau so wieder zurück. Dann entkleiden
Sie den Oberkörper . Machen mit einem nassen
Handtuche die und die Striche über Brust und
Rücken. Daun genießen Sie genau diese Speise,
legen sich genau so auf eine Stunde ins Bett usw.
So jeden Tag . Jetzt zahlen Sie 500 Mark
Rach 8 .Tagen kommen Sie Meder . — Der Mann
wurde gefuikd. —<

Karren gibt's überall aus der Wellt
Doch zedern sein eig'ner am besten gefällt.

ist schon abergläubisch . Es ist eben die Möglich-
ke ' ' * ' "feit nicht ausgeschlossen, daß es ,in der Natnr
Heilmittel gibt , welche die Wissenschaft nicht kennt.
Wenn erfahrungsgetnäß Erfolge vorlicgeu , so darf
man 's anwenden , .wenn Mittel angewendet wer¬
den, die naturgeinäß die Wirkung doch vielleicht
haben können. Datzn gehört such die Heil¬
kraft , hie von dem' 'Körper des einen Menschen
auf den andern überströmen soll ; denn es ist
nicht unmöglich, daß es Menschen geben kann,
in deren Körper außerordentliche magnetische
Kräfte wohnen , die heilend wirken.

'Aberglaube liegt dann vor , wenn in irgend
einer Weise überirdische Kräfte wirken sollen , oder
wenn hl. Namen oder Gebete (mißbraucht werden,
oder wenn unfehlbare Wirkung erwartet wird,
(denn kein natürliches Mittel kann unfehlbar wir¬
ken) oder wenn gar keine natürlichen Mittel angc-
wendet werden oder .derartig lächerliche, daß sie
'jeder gesunden Vernunft Hohn sprechen, z. B.
.wenn zwei Strohhalme ans dem Dache des Nach¬
barn fienzweis hingelegt werden , oder wenn ein
Bindfaden Mit einer bestimmten Anzahl Knoten
(zum Verfaulen hingelegt wird und dergleichen.
Indessen könnten Mittel letzterer Sorte jauch dann
noch natürliche Mittel sein, wenn dadurch Sug¬
gestion bewirkt iverden soll.

Es ist nämlich die Wirkung solcher sympatheti¬
scher Kuren i— wenn sie überhaupt Wirkung haben

darauf zürückzuführen, daß in dem Kranken
der feste Glaube an die 'Heilkraft des Mittels
erweckt wird . Mcht selten regt eine solche Hoff¬
nung auf Genesung so die Naturheilkraft an,
daß wirklich Heilung erfolgt . Am leichtesten wird
bas bei 'Krankheiten geschehen, die ihren Sitz
haben im Nervensystem oder im Seelenleben . Es
ist ja für jeden .Arzt von großer Bedeutung , daß
er das .Vertrauen seiner Patienten .habe-

(W. Müller.)

Allerseelen
Wieder taucht zu Allerseelen unser Herz in tiefe Trauer
Und wir fühlen fernst und mahnend in dem Geiste

Dodesschauer,
Leid und Kummer ob der L i e b e n , die aas unserM

Kreis gerissen, t
Sie , die wir an diesem Tage schmerz-- un£>leiden-voll

vermissen. . ( .
Mußt ' uns dieser Kummer treffen, mußten wir den

sohn , dm Gatten
Opfern dieser Wut der Völker,  fenden in bas

Reich der Schatten?
stützten wir die Teuren alle, die für Uns gesorgt cm

IN der Wüte ihrer Jugend und der Kraft d e m T o d e
' geben?

Neige, Christ, dein Haupt und höre, was dir läßt
der Schöpfer  sagen:

Hab ich lütchc ob deiner Sünden mein  en s o h n
zu Grab getragen?

Hab' ich n!icht durch seine Leidm, semm schmerz- im
Erdmwallm

Werk das Himmelstor geöffnet,  euch, dm
Menschenkindern allen?

Laß dein Herz e» tief ergründen, laß . es recht die
Wahrheit  fassen:

N.iw Mer wird dich Gottes Güte . Gottes
Vaterhnld verlassen. ^ _ _ .

Und du wirst nach kurzem Pilgern durch deS Erdcn-
flürmes .Wehm t . „ . ‘

Dort in jenen lichten Höhen deine Lreben
wiederfehen . . . .. ,K. Steinhäuser.

man an den Gräbern gebetet, hat man Zwie^
spräche mit den Abgeschiedenen gehalten , unÄ
jedesmal .war es , als suhle man'  ihxel Mhch.
als sei ihr Geist gegenwärtig . So brachte der;
Besuch der Gräber die leise Erfüllung in der
Sehnsucht nach den Entschlafenen, die süße Ge¬
wißheit eines endlichen Wiedersehens,. Htzjlia gilt
uns der Ort , da die Toten ruhen, .wo ansgelöscht
ist alle Bitterkeit , die sich' oft an die einzelne
Persönlichkeit bindet . Hier sinkt die ' Feindschaft
hin in Frieden , hier wandeln sich. Gegensätze in
Einigkeit und "klare Auslösung. Darum pfleget
jene Stätten und hütek sie als den Eingang .zum
Himmel. Entweihet sie nicht Mit dem Jammer
der Verzweiflung , erfüllet,sie nicht .Mt lauten
Klagen, sondern weihet sie ..mit Tränen stiller
Wehmut und den Akkorden lieblichen Gebetes.

Hart und bitter ist es für viele, die in diesen
Kriegsjahren den Gatten , den Vater , .den- Sohn
und Bruder verlieren mußten , jetzt die sterb¬
liche Hülle der Lieben draußen in der Ferne zu
wissen. Welch' ein Trost wäre es doch gewesen,
wenn sie hätten die Grabstätte besuchen,; sie
schmücken « td dort im Gebete weilen können.
Und nun wissen sie nicht einmal , wo die Teuren
ruhen , wissen nicht, ob auf ihren Hügeln Bln >.
men wachsen, oder ob der Fuß des Wanderers!
darüber hinwegschireitet. Es ist hart und bitter l
Verloren , ganz .verloren in .weiter , unendliä -ey
Ferne ! Und heute , am Allerseelentag , da weilet
niemand an der Ruhestätte , da brennt keine Kerze
auf dem Hügel , da breitet nicht Uefcenbte Sorg¬
falt ein hartes Gedenken Wer . den Platz des
Todes ! _ _ ^

Sei stille, 'Herz ! Wandle am Allerseelenrag
hinaus zum Friedhof , schreite durch die Reihen
der (örchber derer , die Du kennst, und Du wirst
getröstet werden . Alle, die dort ruhen , ruhen
in ^dem lgroßen Friedhof Gottes , pereint mit
denen, deren Grabstätte Dein Auge nicht sieht,
Ueber allen , ob sie in Feindesland schlummern
ohrr auf .dem Friedhofe Deiner Kirche, liM
der Friede Gottes , waltet die Sorge des Herrin
Er behütet sie als sein eigenes Eigentum , das
ihm gehört bis 'zum Tage , ha er rufen wird zuy'
ewigen Auferstehung . Sei versichert, daß auch(
Teine Lieben dort im Feindesland zur stillen
Ruhe gebracht wurden mit innigem Gebet dev
Kameraden und ' mit Tränen der Freundscha ^ r
und Liebe. Sei getröstet in dem Gedanken, oaß
diese Dir so teuren Grabstätten geschmückt wor-
den sind Mit dem Zeichen des Herrn , und datz auch
edle Menschen bei ihnen weilen werden im Ge¬
bete für die Seele Deiner Lieben. Ueber allen
aber wölbt sich der eine Himmel , über denr der
Eine thront , dessen Kindcir wir alle sind , EL
Wird sie sammeln in denr Schoße seiner Liebe,

Darum wandle am Allerseelentage zum Frred-
Hose, wandle und bete, denn die dort ruhen«
sind ja Deine Toten , sind 'die Toten Gottes«
die bereint sind mit denen , vre Dir nahestanden
im Leben. Wandle auch hinaus zur RuhestnttS
derer , die der Krieg uns zu Feinden gemaast hat . .
Sie sind jetzt keine Feinde mehr ! Tote find s
die im Herrn schlummern , und wenn Du für
sie betest, dann sei gewiß, daß auch dort urf
fernen Land >an der Ruhestätte Deiner Liebendem
.edles Herz betet Kr den, der dort der
sehensfreude entgegenschlästt ^

%
So vielen gewährt es .Trost , am Feste Aller¬

seelen noch einmal hinauswandern zu können
nach .dem stillen Friedhof , dorthin , wo unter
Kreuz und Stein diejenigen schlummern, die ihnen
im Leben so lieb, so teuer gewesen sind. Sie wol¬
len noch einmal die Grübelt mit Blumen schmücken,
den farbenreichen Blüten des Herbstes, bevor der
rauhe Winter die Hügel einhüllt in die weiße
Decke, und die Stürme über die Stätte des
Friedens brausen . Oft , sehr oft, ja täglich, Mt

iAeL-
zum Kreuz

Wenn wild des Lebens Stürme drohet»
Und keine Sonne dir Mehr scheint: ) ^
Wenn deines Glückes Stern entflohen, / .
Dein Herz fast bricht, dein Ahrge meint; ' t
Wenn alle Menschen dich verlassen
Und einsam du im Leben stehst:
Wenn dich Verzweiflungwill erfassê ’i
IN Not und Leid du fast vergehst;

-J:
r >

Wenn Nacht und Grauen dich UmgweN
Und nirgends dir ein Lichtstrahl blinkt,
Sollst im Km Kreuz den Mick erheben.
Wo dir des Heilgicds Liebe winkt. '

Und aller Künimer wird dann weichen.
Kniest betend du am Kreuzes-stmuM.;
Das heil'ge Kren?-, des Friedens Zeich'U,
d wird dir leuchten himMÄan. .

ä'

v
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Jean vom Pappestein
F-kMiniz Eine Westerwaldgeschichte von Jakob Schönberger

. Erst nckH einer Munde wagte Gritt es, sich ins I entwerfen, wodurch Oft  jede Handhabe entzogen
Hans zu schleichen. Ste blieb bis zum Morgen werden Sonnte, auf die Entwicklung der Ereig¬
neben rhrein Bette sitzen. Schon in aller Frülie nisse bestimmenden Einfluß zu behalten
begab ste sich ms gute Zimmer, um sich aus dein Tie volle Kenntnis ,des hinterlistigen Plnnes
Kierderscyran? das Sonntagskleio zu holen; denn und die Getvißheit, daß sie ihn zu vereiteln in
sie wollte imt der Prozession nach Marienstatt der glücklichen Lage war, gaben ihr eine solche
gehen. Als sie a»v der Schublade des Schrankes, Ruhe und Zuversicht, daß sie in ganz heiterer
me das Gehermsach dev Bauern war, ihre Hals- Stimmung bei den Ihrigen eintrat . Tie Mutter
rette herausnehmen will, stoßt sie gegen ein Säck- wunderte sich darüber ; die beiden aber grinsrck
chen mit Geld Ste rst neugierig und öffnet es. sie mit verstohlenen Blicken an. Gritt berichtet
Da liegen lauter blanke Guldeitstncke drin. Das ganz munter über ihre Erlebnisse auf der Walt-
«L baw ®f Ib f itmt  Lemaire , die zweite fahrt. .Selten hatte sich der alte Eschenbrenner
Mate von der Emstehersumme. Gestern abend hatte so interessiert und aufgeräumt gezeigt. Seine Frau
rtrr Water noch davon gesprochen. Tie Suunne kani nicht aus dem Staunen heraus Anstatt des

Am WbN M zahlen. Jede Teilzahlung Gewitters das sich nach ihrer Ansicht heute abend
betrug also üM Gulden. Wie sie sich darüber hatte entladen müssen, überall blauer Himmel
freute, daß die alte Frau das schone Geld bekam, und heiterer Sonnenschein. Tas ,var einfach ein
Ob es auch genau 500 Gulden seien, fragte sie Wunder. Sie freute sich über diesen Frieden, aber
sich in ihrer Neugierde. ^ a saugt sie auch schon unnatürlich kam er ihr doch vor. Tie Zeit würde

‘“ÄÄ «iSttE Sm  d *“W'feä̂"°°°rdiR Etng
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fällig den Weg durch den Garten getvählt. Ta der leeria Xtütoe  * ll>v ba  unn eß

"SS Mk «TS » d«. « -» fort ?"
äufamrmm ab-r mit iiauj oesSc " seTeOr -"1 3e“" i”m *"' flec

gedampfter Stimme. Tie Sprechenden können «.„ w l J l  .
ncht weit entfernt sein. Nach kiwzer Zeit kann sie " ' bot  TCaa't blt  kagner ."
feststellen, daß nur eine Gruppe ziemlich hoher Arau Lemaire wartete rwcĥeinmal acht Tage,
Holundersträucher sie von ihnen trennt . Sie kann um> als die Zahlung noch immer nicht erfolgte
letzt ganz gut die Stimme ihres Baters und ihres 9m9 He ans Gericht und erhob Klage gegen
Aruders erkennen. Grade hört sie ihren Bruder Eschenbrenner. Gritt hat schon mehrere Mast
wagen: „Wie vill yvt hä dann gestohle?" "wen Water in ganz auffälliger Weise in dem

„Jünfhunnert Gülde. Tot ganze Geld, wot Oberen Teile des Schuppens hernmarbeiten sehen
ech hont der Mutter von imm brenge mußt. ^ ar  Sckwitholz anfgestapelt. Eine besondere
Tot teerig Sackelche leiht owe int Schrank." Arbeit gab es da nicht. Was mochte ex nur da

„Wot wollt Ihr dann inse mache?" Sechen! Nachdem sie nun einmal durch den Zu-
„T,e Ahl kann mach jo verkloge. Fier Gericht aufmerksam geworden ivar, beobachtete sie

Soon och dann, weshalb ech dot Geld net gewe fernerhin scharf. Eines Tages sieht sie, wie er
^unnt." sich zwischen dem Scheiterhaufen und der Wand
ir. "~ üurt  wh >t Tau ihr et fiex dä Kapp, det I durchzwangt , um in den Hinteren leeren Raum
ihr braver Jung dot Geld gestohle hält ." Ul kommen. Tann hebt er die rechte Hand tu

„Io , nadrerlich, ebbxs annerschter jvaaß eü) Hohe, niimnt etwas vor, einem bestaubten
och net. Ech muß die Wahrheit soon." Balken herunter und •hockt sich nieder. Was er
„No, dann cß der Jean och fertig. Ta .brauch E ba '"acht , kann sie nicht sehen, da er ihr

ha och net -ine dä Kopp su huh ze triehn." den Rucken zUgekehrt hat und auch noch halb
„Inse Hot da Belljung ausgespielt." von dem Holzstöße verdeckt ist. Nach einiger Zeit
„Wot wrrd oos Gritt dozv soon?" erhebt er sich, streckt die rechts Hand wieder aus
„E Dolles ! Davon bars dot nout Wesse, jchd legt etwas zurück auf den Balken. Nun macht

Om Deiner Maine darfs dä .nout davon %mt " J*c aber so rasch lote sie kann, davon Tiefe
„Ach su! Domet Wells Dau alle iwerrasche." beschästigte nun ihr Teilten Tag und
„Jo , nadierlich. Werstiehste dot dann net ' nuk ^ m'^ ^ achmittM , als ihr Bater drautzen
Gritt£ TZ ret 22  Ä ^LKehm5de7SchNLst?'Lä!
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türe herein. Er geht kurz durch alle Räume des
Unterhauses, spricht ein paar gleichgültige Worts
mit,ihr und mit der Mutter und eutstenle sich
tvieder. Gritt sagte sich: dxr hat Angst uyr sein
Geld, sonst käm der nicht uM diese Zeit nach
Hause. Was ein Glück, daß er nicht eine halbe
Stunde friiher gekommen war . Um festzustellen,
ob ihre Vermutung richtig ist, hat sie sich ihm
nachgeschlichen. Kaum ist sie auf ihrem Beobacw
tungsposten angelangt, da erblickt sie ihn auch
schon oben ln dem Schuppen. Sie weiß genüge

??ach acht Tagen erlstilt Eschenbrenner eins
Ladung vors Gericht, um sich ivegen Nichtein¬
haltung des vereinbarten Zahlungstermincs zu
rechtfertigen. Er erklärte, ihm sei das Geld in der
Nacht vor dem Fälligkeitstage gestohlen worden.
Dann berichtete er über den in Kruge kommenden
Vorgang und dessen Folgen : „Mitten in der
Stacht wurde ich durch ein nrerkwürdiges Ge¬
räusch getveckt. Ich stand sofort auf mrd öffnete
das .Fenster. 'Da sah ich an der . Wand eine
große Leiter stehen, die mit der Spitze bis an das
Fenster des guten Wnrmers reichte. Aus dem
Fenster sch.vang sich ein Mann heraus und kanr
dre Leiter herunter. Ws der sonderbare Besuchev
unten abgestiegcn, da erkannte ich rn ihm den
Jean Lemaire. Ich rief ihn an . Jean antü-ortete
mir tnit einer Grobheit und ging fort. Als ich
am andern Tag um zehn Uhr das Geld in
dem gutiyt Zimmer holen wollte, war es nicht
mehr da. Stur de«, leeren Kmtel fand"Ich noch
rm Schrank. Da ist die 'Annahine 'doch nicht
unberechtigt, daß dex Jeau Lemaire das Geld
gestohlen hat." Diese Erklärung fvUrda vor Ge¬
richt zu Protokoll genommen und durch seine
Unterschrift bestätigt.

Nach weiteren acht Tagen wurde Frau Lemaire.
schnftllch Mitteilung gemacht von der Rechtferti¬
gung des Êschenbrenner. Obtvohl sie keinen Au¬
genblick an der Unschuld ihres Sohnes ztoeiselte,
ging sie drei Tage tvse im Fieber umher; drei
lange Nächte konnte sie. kein Auge zubringen.
so entsetzt ivar sie über den teuflischen Plan'
ihren Sohn mn seinen sauer verdienten Lohn
und Um seine Ehre zu bringen. Eine solche Ver¬
worfenheit hatte sie denn doch nicht für rnög-
l'ch gehalten. Es ivar ihr unmöglich,, das Haus
dieses Menschen noch einmal zu betreten. AM
Nachmittag des dritten Tages läßt sie die Gritt
durch rin Nind bitten, doch einmal zu ihr zu
koMnen. Uni neun Uhr des Abends war sie
schon da. Ws ihr nun das alte Mütterchen unter
«Äüluchzen Mitteilung von der Unglücksbatschaft
gemacht hatte, da gab es für sie nur ei neu
Standpunkt, nämlich den des Rechtes. .Sie hielt
sich für verpflichtet, alles aufzubieten,' um die
nInschuld des Jean zir beweisen, Uttd wenn auch
ihr Bater dabei eine schwere Niederlage erlitt
Zunächst wollte sie mit ihrem Bater Rücksprache
nehmen, ohne dabei ihr'« Trümpfe aus der Hand
fu geben, dcunit sie im Notfälle den Jean retten
önile. Nun berichtete sie der Frau Lenraire kurz

über den Hergang der AUgeleaenheit. ihre Ent-
bedangen, Entschließungen"und Absichten. ' Äet stzüj■ iiBÜialte Frau war von soviel Gerechtigkeitssinn und,
Güte derart gerührt, daß sie vor lauter Weinen
kaum ein Wort des Dankes herausbriiigen konnte.
Grjtt verabschiedete sich kurz und eiste rasch nachHause.

andern Mittag , als sich nach dein Essen
dre Mutter und der Bruder entfernt hatten
und der Vater noch etwas am Tische sitzen ge¬
blieben Hw , faßte sie sich ein Herz und redete
ihn in der bekannten Absicht an : „Ihr hot wver
do dä orme Lejt. dä Lernatres. en diese Moppepgebrvckt!"

„Ech! Woher ivaaßt Dau dot?"
„Bon der Frau Lemaire sestver." * ' " -
„Da lstitt ihr Jung net stehle solle."

_, „Dä hot net gestohle. Ech hon inn en dot
Zrmmer gSbroocht itn hon imm och wirrer er-
raus geholfe, do-inet Ihr ztvie net zesginme stuhtzesollt-"

Su , Deine Schatz leeßt Dau heimlich des
i4%A ahha;  _ . _ U. PLx _ . r  C r> .

(Fortsetzung folgt.)
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